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Die Botschaft 

Erzählung von Lutse Schulze- 
Brück. 

»Unser Geheimrath muß uns ja da- 

riiber erschöpfende Auskunft geben 
können!« 

Der berühmte Arzt sah nachdenklich 

! Tinem bläulichen Rauchrinael nach. 
»Warum gerade ich?« fragte er nach 

einer Pause. »Gesetrt, die Seele oder 

der Geist oderdas Unsterbliche, wie 

Sie es nennen wollen, hat wirklich die 

Fähigkeit, vor dem Hiniibergehen in 

das unbekannte Land noch in einer 

Art Zwischenzuftand sich sichtbar zu 
machen, den Raum überslisegend, sich 
einem entfernten Lebenden zu zeigen, 
sich also zu manifeltirem wie verzeich- 
ausdruct der Geisteegläubiaen lautet, 
fo würde roch der Arzt am Sterbe- 
bette davon am wenigsten merken. Er 

sieht ja nur den zuriiclbleibenden tod- 

ten Leib, den die Seele verlassen hat! 
Die Todten reden nichts« Der Ge- 

heimrath sah sehr ernst aus. »Aber 
darum giebt es doch Dinge im Him- 
met und auf Erden...« 

»Sie, Herr Geheimrach Sie haben 
etwas Derartigeg erlebt? Nicht mög- 
lich! Aber das ist ja hochinteressant! 
Bitte, erzählen Sie.&#39;« 

»Ich spreche nicht gern davon! Aber 
erlebt, gesehen habe ich es, mit wachen 
Sinnen und offenen Augen. Und sehr 
seltsam iit’g gewesen« sehr seltsam-« 

Es wurde ganz still in dem kleinen 
Kreise. Der Geheimrath war sonst 
ein wortkarger Mann, ernst, wenn 

auch nicht finster, berühmt wegen seiner 
absoluten Ruhe und Sicherheit. Wag- 
er erzählte, war so aut wie eine That- 
sache· Und gespannt lauschte der kleine 
Kreis. 

»Sie wissen ja, meine Herren, ich 
bin Junggeselle und daß ich nicht ge- 
heirathet habe, lianat mit meiner Ge- 
schichte zusammen. 

»Ich ftammc aus« einer förmlichen 
Aerztednnastie. Auch mein Vater und 
sein Bruder waren Aerztr. Und mein 
Onkel hatte ein einziges Kind, eine 

Tochter, drei Jahre junger ais ich. Ur 

lebte in einem kleinen, weltberlorenen 
Nest als ein schrulliger WittweL Die 
Anna aber vergötterte er. Sie war 

zart, beängstiaend zart, von jenem 
durchsichtigen Weiß und lebhaften 
Rosa, das dem erfahrenen Arzt immer 
als ein Merkmal der Lungenschwiiche 
gilt. Mein Vater machte ost ein be- 
denkliches Gesicht. »Die Anna ist gar 
zu zart, wenn das nur nicht ein trau- 

riges Ende nim:nt.« 
« 

»Einstweilen aber schien sie jeden 
Tag gesunder zu werd-en » und auch 
schonen Jch hätte tein fast zwanzig- 
iähriaer sunaer Mensch sein müssen, 
wenn ich nicht bald in meinem Eousin 
chen das süss,este, boldeste, liebenswers 
theste Geschöpf der Welt gesehen hätte-. 
Und das war mir schnell genuaktar: 
ohne die Anna war das Leben gar 
nicht urelzr werth, aelebt zu werden« 

»Dann aber sprach mein Vater mit 
mir. Er war ein kluger Mann. lsr 

sagte mir, dass, ich rnir’5 nicht einsallen 
lassen diirse, der Anna irgend was- von 

meian Gefühlen zu sagen. Der Ontel 
habe sie dazu nicht heraeschirit, das-, sie 
eine Studentenliebe hier anbanole. 

Da war ich nun freilich stumm ge- 
macht und gefesselt. Schwer war’5 frei- 
lich, der Anna nichts zu sagen von dem, 
wessen mein Herz voll war. Aber auch 
ohne daß ich sprach, Inuszte sie’5 mer- 

len, am Zittern meiner Hand, wenn 

ich die ihre drückte, an den Blumen, 
die ich ibr brachte und auch ——— an dem 

Abschied-Hins-» als ich abreisen niuszte. 
« 

Als ich das nächste Mal in die Fe- 
rien kam, war Anna fort. Der Onkel 
wollte sie nicht länger entbehren, hiesi 
es. Aber ich glaube eher, das-, mein 
Vater seinem Bruder einen Wink ge- 
geben hatte. Dann aina noch ein Jahr 
bin, und ich bestand mein Exaineu 
glänzend. 

Als ich heimtam. hatte ich eine Un- 
terredung mit meinem Vater. Er war 

sebr unangenebui überrascht. Er hatte 
wohl aeglaubt, ich habe Anna längst 
vergessen. Und nur sehr zögernd und 
ungern gab er seine Zustimmung zu 
meiner Bewerbung. Wohl nur, weil 
er mertte, das; ich auch ohne seine Ein- 
willigung gehandelt hätt-e. Er hoffte 
wohl auch, dass, Anna gar nicht an 

mich denke. Aber da irrte er sich. Sie 

hatte an meine Schwester geschrieben: 
Obs- t—-.-0- «»I sei-in THHIN Hacke fllif 

««ou-, tout-u- uut -»-·.- -..-, 

schon zwei Mal prophezeit iZ:.« Ich 
wußte, welche Glückeprophezciuisz sie 
meinte. 

»Dann reiste ich, aber amjtiel er 

wartete mich eine herbe Enttäuschnna. 
Anna war verreist zu einer Freundin, 
nnd den Onkel sand ich alg einen ver-—- 

bittrrten, herben, menschenseindlichen 
Einsiedler. Kaum, daß er mir Gast- 
sreundschast anbot. 

»Du kommst um die Anna,« sagte 
er, rnich durchbohrend ansehend. 

Jch fühlte, wie ich roth wurde. 
»Ach, du kannst dich nicht verstellen,« 

innrrte er. »Und dein Vater schreibt, 
dass, du ein guter Junkåe dist. Aber es 

nutzt nichts, nutzt a es nichts, die 
Anna belommst du nicht!" 

Jch erschrak heftig. Wenn dieser alte 
Mann sich in solch eine Jdee verbohrt 
hatte, dann nah eg einen hartenikamps 
Und ich fühlte, tvie all meine frohe 
Zuversicht schwand. « 

»Ouiel,« saate ich bittend, »ich hab’ 
die Anna so lieb, und sie mich. Sieh 
mich nicht so finster an. Ich half ihr 
nie ein Wort von meiner Liebe gesagt, 
aber sie weiß doch darums 

Er sah legt mehr traurig als diifter 
aus. Er litt schwer, der alte Mann. 
und sprach zu mir, nicht als Vater —- 

als Arzt· Mit unerbittliche-: Klar- 
heit setzte er mir auseinander, daf-, 
Anna nie heirathen dürfe, Daß sie das 
Ebenbild ihrer so friih gestorbenen 
Mutter fei, die von der schleichenben 
Krankheit kurz nach Antrag Geburt 
hinweggerafft wurde. Und dann fragte 
er mich, ob ich sie töoten wolle, ihr 
Mörder sein, wie er der Mörder ihrer 
Mutter gewesen! 

Jch kämpfte verzweifelt. Aber die 
fchwarhen Argumente meiner neuer- 
worvenen Weisheit tnictten wieStrohi 
halme unter den eisernen Keulenfchlii- 
gen des alten, erfahrenen Praktikers. 
Und als ich andeutete, daß Anna bald 
mündig sei nnd dann nach ihrem Wil- 
len ihr Schicksal bestimmen könne« da 
dachte er kurz nnd rauh: 

»Ganz recht, mein Neffe! Wenn du 
ein Laie wärest, würdest du vielleicht 
über mein-en Willen hinweg die Anna 
nehmen, aber als Arzt wirst du es 
nicht, dn würdest in deiner Ehe keine 
Stunde froh werden!« 

Was soll ich viel erzählen? Jch war 
arn Morgen gekommen mit tausend 
holten Hoffnungen, und ich reifte am 
andern Morgen weg als ein urn sein 
Glück Betrogener. Jch habe es ertra- 
gen müssen. 

Aber dann tarn ein schlimmes Jahr 
rnit einer schweren Typhusepidemie, 
die mich Tag nnd Nacht umherhetzte. 

Jch hörte wenig von Anna. Der 
Onkel hatte feine Praxis aufgerieben 
Er ging jeden Winter mit ihr nach der 
Riniera. 

Die Jahre gingen, zwei, brei. fiins 
Jahre. Jch war ein vielbeschiiftigter 
Arzt geworden. Von Anna hatte ich 
lange nichts gehört. Sie war wohl ans 
Ratten i:»iietaetmn:nen. Das aina 
Ynir dlirchvden Fioni. als ich am offenen 
Fenster stand und in den blühenden 
Garten hinausfah· Jch war müde 
nnd ging früher als gewöhnlich zu» 
Bett. Jch schlief auch bald ein und 

kann mit meinem Wort verbürgen, 
dasz ich durch nichts ans meinem seeli- 
schen Gleichgewicht gebracht war. 

Aus tiesem Schlaf wurde ich nan; 
plötzlich wach. Irgend etwas Außer- 
gewöhnliches ging dor und ich spürte 
eine Erwartung von irgend et.oa-.-,." 

Jch war ganz wach, so wach, daß ich 
mich in meinem Bett ai:srichtete. Jm 
Zimmer war es ganz dunkel. Jch 
lauschte und schaute, aber nicht ans-« 
geregt, ich war sehr ruhig Und wäh- 
rend ich so wach dasasz, erschien plötz- 
lich an der Wand gegenüber ein heller 
Fleck, erst schwach, dann ganz deutlich. 

tkin paar Selynden lang sah ich 
nur den hellen Fleck. Ich war erstaunt 
aber nicht erschrocken. Was mochte das 
sein? 

Aber dann geschah etwas Seltsa- 
mer-. Jn dem hellen Fleck erschien eine 
Hand, eine sehr schlanke Hand. Sie 
hielt etwas-, ed- war ein Stift, und sie 
begann zu schreiben, langsam, eine 
Zeile. Dann setzte sieab, verschwand 
und kam wieder. Wieder eine Zeile, 
und noch eine, und auch eine vierte.- 
Und während ich dass betrachtete, sah 
ich, daß der helle Fleck nicht viereckig 
war, Iasz oben ein Stück fehlte, sowie 
ein Stück Papier, von dem eine Ecke 
abgerissen ist. Jch tveifz nicht, ob das 
Selunden oder Minuten dauerte. 
Dann war es dunlel, so dunlel wie 
vorher. 

Nicht ein Gedanle an Anna war in 

mir in. dieser Zeit. Jeh fahiiurl fJeh 
slly, lVlc lllull tue (Uquuuu-cg, seu- 

snnieg Vegebnifz sieht· Durch mein Ge- 

hirn aing sogar ein Vers: »Und sieh 
nnd sieh, an weißer Wand,« aber ich 
Dachte gar nicht an etivas Uebernatiir 
liebes-, dazu war das Ganze zusüders 
rnschend. 

Eine Minute maa ich wohl so tiefes- 
sen halten. Aber dann plötzlich kam 
niir’-:«, das-, da etwa-J Unbeareislichez 
geschehen war. Eine Uhr schlu«7,. Ich 
siilslte ntechanisch eins-, zwei» drei 
chilijar. Drei tilsrt Jch zündete Licht 
an. fis-i rannte nach dem Fenster, nach 
der Thür. Ez- war alles verschlossen. 
Ich ten-inne umher, ich suchte. Ich 
ileiisete mich an nnd lies in den Gar-- 
ten hinaus. Nichts! Niraencwo et 
wogt Was sollte auch sein! Was-H 
konnte sein? Inn beruhigte mich wie- 
der. Die vernünftiae liebseriegunq kam l 
wieder- Ja, ich mar so ruhig, dasi ich 
mich an meinen Schreibtisch setzte nnd 

zaenan ausschrieb, wag geschehen war, 
Tag nnd Stunde nnd den ganzen Her— 
gang. 

Darüber war es dämmerig gewor- 
den. Jch kleidete mich hurtig an nnd 

ging eine Stunde lang im Garten aus 
und ab. Ich überlegte. Daß ich etwai- 

gesehen hatte, mit wachen Augen ge- 
sehen, was sich durch nichts erklären 
ließ, war sicher. An eine Telepathie. 
eine Fernwirkung, glaubte ich nicht. 
Und doch stieg der Gedanke in mir aus, 
daß mir eine Botschaft geschickt wor- 

den sei von-—- a, woher denn? Ich 
dachte natilrii jetzt an Anna. Ich 
wußte solange nichts von ihr. Aber 
wenn sie ernstlich trank geworden 
wäre, dann hätte ich&#39;s doch wohhers 

sahren. Erst in den letzten Tagen hatte 
ich Nachricht von daheim. MeineEltern 
waren auch gesund! Aber eg kann ja 
plötzlich ein Unheil hereinbrechen. Und 
obgleich ich mir immer wieder vor- 

sagte, daß ich einen Wachtraum ge- 
habt, daß es nichts Unertliirliches, 
Uebernatiirliches gäbe, wartete ich 
doch mit banger Spannung auf den 
Tag, der mir vielleicht die Aufklärung 
bringen würde; aber es tam nichts, 
diesen und den nächsten Tag nicht, und 
auch die folgenden ereignete sich nichts 
llngewöhnli thes. Die Botschaft, die 
mir geworden war, blieb unerklärli ch. 
Nach acht Tagen war ich ganz ruhig 
geworden. Nach etwa drei Wochen 
erhielt ich am frühen Morgen eine De- 
pesche. Sie enthielt in kurzen Worten 
die Nachricht meltreg Lunis-, daß 
Anna am vorigen Abend sanft ent- 
schlasen sei. 

Schon in der nächsten Stunde war 

ich ans der Reise. 
Den Onkel fand ich als einen ganz 

gebrochenen Greis-; er drückte mir 
lange und innig die Hand. Ich konnte 
ihn stützen aus dem schweren Gang 
hinter dem Sarge Annae-, und als er 
an dem Grabe zusammenbrach, brachte 
ich ihn heim in das öde Haus« Und 
da, als er sich ein wenig erholt hatte, 
gina er mit mir in Annag Stube. 

Der Onkel nickte mir zu. «Ja,« 
begann er langsam und müde, ,,da 
glaubt man nun, das Beste zu wollen, 
das Rechte zu thun. Sie war ja auch 
immer heiter, immer liebevoll und 
sanft, und von dir sprach sie nie, da 
hoffte ich, sie habe dich vergessen, und 
Ironi- nrikb mein-v Clukefwii ein-Thais- 

sen Vorsicht. Und ich hoffte, Gott 
wiirde gnädig sein, ich dürfte sie be- 
halten. Ganz plötzlich, ganz plötzlich 
kanns-, ein Blutsturzl Bier Tage lang 
lag sie zwischen Leben und Tod, dann 
ging es besser. Aber schwach war sie, 
schwach, daß sie kaum sprechen konnte. 
Jn der siinsten Nacht gegen Morgen 
weckte sie mich. Ich war im Lehnstuhl 
eingeschlafen 

»Vater!« 
»Ja, Anna.« 
»Vater, mir ist so sonderbar. 

ich wohl jetzt sterbe?« 
»Ich beruhigte sie.« 
,,Viiterchen! Bitte, nimm aus mei- 

nein oberen Zchreibtischsach das kleine 
weiße lsoudert und nich mir’-J, und ein 
Stiirl Papier nnd Bleistist, ich muß 
schreiben« 

»Ich wollte ihr’5 derbieten, bis sie 
erst wieder wohl-er sei.« 

»Nein, Vater, ietzt. Und sei nicht 
l;dse, ich muß Heinz schreib-ein« 

»Das tras mich wie ein Schlag.« 
»Ja, Heim. Ach, Vater, ich Inufz 

dirUJ sagen, ich weiß alles, weiß, daß 
er hier wirr, daß er um mich geworben 
hat, und dasi du mich ihm nicht geben 
wolltest. Sei nur nicht böse· Nur um 
deinetwillen hab’ ich mich noch aufrecht 
gehalten. Und nun darf ich’s:- dem 
Heini sagen, daß ichs weiß, nicht 
wahr? Und — wie lieb ich ihn habe!« 

Der Alte schwieg einen Augenblick, 
dann fuhr er fort: »Und dann mußte 
ich ihr Papier und Bleistist geben. 
Erst lag sie sikll 

Ob 

eine lange Weile,« 
dann, weil sie nicht liegend schreiben: 
konnte vor Athemnoth und Beilem 
mung, mußte ich ihr das Papier an 

die Wand halten, nnd da schrieb siel 
mit ihren armen zitternden Händen, i 
dann nahm sie aug- deni Coudert ein 
eingewieielteg Papier und gab inir’5. 
Und ich mußte ihr versprechen, dir 
alles zu geben, wenn wenn du zu i 
ihr-m Besitz-miß käm-se »Es kommt, i 
ich hab’ ihn gerufen, 
sagte sie .« 

Ich hielt den Brief der Todten in 
der Hand nnd las die wenigen Zeilen, 
riihrende Liebeswortr. Und- zuletzt: « 

»Komm, begrabe mich wenn ich ge s 
starben bin. Du wirst kommen, ichi 
habe dich eben gerufen.« 

Aug dem Papier fielen zwei ge- 
trocknete Viertleebliitter. Jch starrte! 
mit uberaehenden Augen aus das-« 

Blatt. Und da ·durchzuckte wich-J plötz· F 

er lomnit!« 

Ucc) IUIE clll LOLUU ckk OklchUqcll, l11l’l 

dem Die vier Zeil en standen, war alt, i 

,;erliiitie:«i, und oben in der linken 
lfcie ma: ein Stück abgerissen. 

Ich siihlte, wie meine Zähne zu- 
sannnenscizlugen. Ein kalter Schauer 
ströinle förmlich iiber mich. Jch sah 
die Hand, die Viermal absetzte nnd ven 
neuem begann aus dem hellen Fleck, 
an Dem die linleEcke fehlte. Das war 
die Botschaft. 

Raum hatte ich die Kraft, den Onkel 
um den Tag des Ereignisscs zu befra- 
as.sn. Das Datum stimmte. Drei Uhr 
mass gewesen, er erinnerte sich aenau, 
weil et Anna Ae znei eingegeben satte 
gleich nachher-« 

Der Ge- heimralh schwieg und sah 
mit verschwommenen Augen vor sich 
hin. 

Dann hob er nochmals an: »Im 
Abend bin ich noch einmal allein zum 
Friedhos«geaangen. Das Grab war 

schon zuaeschauseli. Erde bedeckte das 
holde Geschöpf, dessen Sehnsucht den 

l 
trennenden Raum überwunden hatte« 
und mir Botschaft geschickt durch eine 

·unbe!annte, geheimnißoolle Kraft. 
Aber als ich mit heißen, sehnenden 

kAucien aus die aufgethürniten Schol-( 
len starrte, da leuchtete mir ein frisch- l 
ariiner Busch Kleeg entgegen, und mit- 
ten daraus hob sich, rote ein Triumph 
über Grab und Verwesung, an langem 
schwankendem Stengel ein Bierblatt, 
ein letzter Gruß der Todten.« 

-———-. 

Das edle Kraut. 

»Ein edles Kraut ist der Tabal,« 
sang einst im Jahre 1848 ein Musen- i sohn in den »Düsseldorfer Monats- 
blättern". Der gute Mann, der sich 
damals zu dem Hymnug »allerlei Ta- 
bak« begeistserte, sprach, tvie der Blinde 
von der Farbe. Was edler Tabal ist, 
hater kaum geahnt, getaucht hat er 
ihn jedenfalls nie. Wirklich edlen Ta- 
bat kennt aus eigeneur Erfahrung nur 

lein Verschxvindend kleiner Bruchtheil 
I Der Mancher- Er ist nicht fiir gewöhn- 
tliche Sterbliche gewachsen, die in der 
Allaetneinheit herumtrauchen uno 

rauchen. 
Nur was ganz noch oben ist, ganz 

I auf der obersten Spitze thront und aus 
due Gewimmel unten aus- der Vogel 
perspektioe herabsieht, vermag sich den 
Genuß nuserlesenen Tabats zu gön- 
nen. 

Der Londoner Rothschild bezieht 
alljährlich 42,()-00 Stück ,,Flor de ! tsuba«, die er aus Cuba mit 150 Kro- 

snen das Hundert bezahlt. Er und 
»seine Verwandten, denen er groß- 
zittiithig von dieser Spezialmarte alb- 

iaszt, verdammen Demnach ausayri iey 
Das nette Sümmjsen von 63, 000 

» 
Kronen. 
i Einen bedeutend ipsheren Aufwand 
:als Diese Geldsürsjes; trieb Napoleon 
zder Dritte. Auf ein: r Tabatgpslan- 
Huna in der besten Lage von Cuba 
i wurden eigens für ihn Ciaarren au- 
s Den feinsten Deckbl ättern gedreht, die 

sich durch überaus seines Aroma aus- 
zeichneien Der Preis dieser Lieb-—- 
linaszcigarre Wandrung-, die er, als-: 

!,leidenschaftlicher Mancher, niassenhast 
Iverbraiichte, schwankte-, je nach der 

! Ernte, zwischen 10 bis 15 France Das 

sStiiet 
» siönia Ediiard von Gnaland ents- 
rreilit seine Lippen ni einalH initeinem 
inindernxertbiaen Kraut. Man kann 
von Dem Ftönia halten. was man will, 
eine mirs; man ihm lassen, zu leben 
versteht der Herr-. Der Tabat feiner 
Ciaarciten, direkt ans Der Tiirlei lie- 
zogein ist der Einarre des edelsteins 
besetzten Etiiis ebenbürtig, das sogar 
ziviselitn Den einzelnen Gängen der 
Mahlzeiien seinen diistiaen Inhalt ziir 
Versiiaitna stellen musi. 

Fiaisersstönia Franz Joses bei-Erste 
tauchte ausschließlich rie in schieer 
narchie so beliebten langen, von einem 
Strohhalm durchzoaeiieii Virginia- 
cigarren, bis Deren boherNikotingebalt 
die Magennerven einzugreifen lieaann 
Aus Unratben der Aerzte vertauschte 
der greife Monarch Diese eiaens siir 
ihn in der k. und t. Tab-alfabril Hain-—- 
bura hergestellten ,,Kaiservirainia« 
mit solchen von der Firma Bock ä- Oe. 
in Oavana bezogenen 

König Vllbert von Sachsen zieht die 
Virginia jener anderen Siaarre vor. 

Durch ihn fand der ,,:tiattenfchwanz« 
Ein-Jana in die Offiziergtreise der 

deutschen Armee. 
Fiaifer Wilhelm der Zweite ift kein 

leidensamftlicher Mancher. Dann und 
wann eine Holländer Giaarre ooer 
eine leichte Havana oder einiae jener 
dnftenden tkiaarettein die der Sultan 
feinem taiserliahen Freunde zu Tau- 
senden nach Berlin sendet. Auf der 
Rand wird die kurze lltiirsch an Bord 
die enziiiche Stummelpfeife entzündet. 
wohl mehr alg zum stostiim passend, 
als aug- Bedürfnis-» 

Kaiser Friedrich hingegen liebte die 
lernoentfche kltfeife um ihrer selbst 
willen. Während der Feldziiae Will&#39;- 
und 1870 s71 sah man ihn stets-z mit 
dem Nasenmärmer im Munde. »Unser 
Fritz mit der thfeise« war und ist ein 
dankbares Motiv für Schlachten-Unter 
Der edle EUIonarch war passionirter 
Naneher, ganz im Oteaensatz zu feinen-. 
Vater, der während seines lanaen Le 
bens das Rauch-Ja nicht erlernte. Er 
that nur dann ein paar Ziiae, wenn er 

nach einer Tafel den Gästen damit 
das Zeichen geben wollte, sieh die Des- 
sett-Cigarre anstecken zu diirsen 

Bismarcks Vorliebe siir den Tabat 
ist noch in Erinnerung. Die lange 
Pfeife uiid der Reichshund wurden ge- 
radezu zu Attributen, ohne die man 

sich den Altreichslanzler im Sachsen- 
walde gar nicht vorzustellen Vermochte. 

Zu den Kettenraucherm die jede 
neue Cigarre an dem Stummel der 
alt-en anziinden, gehörten die langjäh- 
rige einnehmendste Exeellenz Deutsch- 
lands, Johann von Miqnel, und der 
in Bassan ermordete Präsident Mc- 
Kinley unseres Landes. 

Miguels Cigarren kosteten pro 
Stück ganze sechs-« Pfennige-, denn »die 
Hauptsache ist stets, daß sie raucht 
und nicht kratzt«, sagte der alte Spar- 
meister. Zijichinliey’g starkes Rauchen, 
sowohl in Qualität wie Quantität, 
ioar ein oft wiederholtes Thema der 
Besprechung-« r in amerikanischen Zei- 
tungen. 

Der erste iaucher unter den Präsi- 
denten der liepublii Frankreich war 
Felix Faurr. Von seinen Vorgängern 
waren Adolf Thiers und Sadi Carnot 
abgesagte Tabaksfeindse. MacMahon 
und Greoh hatten sich das Rauchen ab- 
gewöhnt. Casimir Perier zündete sich 
Cigaretten aus derselben Ursache wie 
liaiser Wilhelm der Erste an, ohne 
jemals eine zu Ende getaucht zu ha- 
ben Loubet ist Raucher, aber sehr be- 
scheiden in seinen Ansprüchen. Zar 
Nikolaus von Rußland zieht seine hei- 
mischen Papirossi jedem anderen 
Rauchrequisit vor. Er raucht nur wes- 

nig, in der Osefsentlichkeit fast nie- 
Auch das schöne Geschlecht, sowohl 

in den breiten cchichten des Volkes-, 
wie in den höchsten Kreis-,en stellt zahl: 
reiche Verehrerinnen des braunen 
;,auberkraute"g. Eine glühende Lieb- 
haberin von Ciaarsetten ist die Kaise- 
rinWittive von Russland das Gegen-: » 

theil ihrer Schioi-eaertochter, der ;,arin, 
deren scharfer Ratxghutag die .Hof- 
darnen zur R:auch Enthaltsamkeit 
zwingt. In der Aristolratie des Za 
renreiches finden sich zah se Rauche- 
rinnen, unter denen die s ürstin Mel-s 
lin dafiir bekannt ist, die besten Re- 
grunon uer Wen zu tauchen. zzsur ole 

Gräsin Woronzosf erzeugt Bock in Ha- 
vana eine kostbare Cigarrensorte, die 
ausschließlich nur an die Russin gelie- 
fert wird- 

Kaiserin Eugenie von Frankreich 
gina Den Damen ihres Hosstaateg vor- 
an, sie beborzuate mit The-: vermischte 
Papirossi englischen Ursprungs. Als 
gebotene Spanierin tauchte sie gern 
und Viel, wenn auch bei Weitem nicht 
so stark, wie ihre durch ibre Rauchleis 
oenschast berühmte EhrenDaIne Grä 
fin Lezar)-9J2arnesia. Auch Madame 
Ponrtaleg und Madame Ratarzi ! 
dampften wie Korporale der alten 
Ganze. 

Auch ein Opfer ans einer Fürsten- 
samilie bat die Vorliebe siir Die Ciaas 
rette aesorderi. lkrzherzoain Ma- 
thilde, Tochter Errherzoag Albrechts-, 
des Sieger-J Von lkustozzm setzte beim 
Rauch-en ibr leichte-J Sommertleid ir! 
Brand nnd starb an den Folgen der 
Verletzungen 

-—-—-.-——- 

Poesie nnd Prosa 
Sie: »Ach, sieh nur Artl)ur, diese 

himmlische Gegend. Jch kann mich 
aar nicht satt daran srben « 

—-— Er: 
,;3:imuit. Jch habe auch Hunger« 

Seine Lsilfobereitschnst 
Vater· »Ich darf Dir nicht länger 

verschweian, Das; ich mich in finan- 
;Eellen Schwieriateiten b-:sinde.« —- 

Ztttbiosiig: »Vater. soll ich Dich 
’raugpunwen?« 

Wahre Liebe. 
Soldat: »Was schenlst Du mir 

Denn zu meinem Geburtstag-e?«« — 

Dienstmädchen: »Mein Bilo.« — 

Soldat: »Aber doch in eine Blutwurst 
eingerahirit?« 

Der gutlperzigc Poli.zcisoldat. 
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cinst«uud jehe. 
Nicht immer sind die Deutschen fo 

gut in Amerika aufgenommen worden wie der Bruder des Kaisers und fern 
Gefolge. Als die Bereinigten Staaten 
noch eine englische Kolonie waren, hat- 
ten die englischen Kolonialbeamten in 
Philadelphia den Auftrag, alle lan- denden Einigranten zu registriren. Die 
nur englisch sprechenden Schreiber wa- 
ren außerstande, Namen wie Enke- 
rneyer, Herxheimer, Kattendreier, Lau- 
delfinger oder ähnliche zu buchftabiren oder gar niederzuschreiben. Um dieser 
Schwierigkeit aus dem Wege zu gehen, 
war verordnet worden, den Deutschen 
irgend einen gangbaren englischen Na- 
men beizulegen — ,,irgend ein Name 
war gut genug für einen Dutchman." 
Die englisch-amerikanifch metarphosir- 
ten neuen Bürger des «sreieften&#39;· Lan- 
des konnten in vielen Fällen keine 
Briefe mehr aus der alten Heimath er- 
halten und gingen nicht selten ihr-r 
Erdtheile verlustig, weil ihr Name so 
verändert war, daß seine ursprüngliche 
Fassung nicht mehr festgestellt werden 
konnte. Die Namensänderung war 
aber nicht das Schlimmste, sogar die 
persönliche oder individuelle Freihe:t 
wurde aufgehoben. Diejenigen, wel- 
che das Passagiergeld nicht ganz bezah- 
len konnten, wurden, wie es im Kau- 
derwelsch jener Tage hieß, ,,verfervt«, 
ihre Arbeitskraft wurde vermiethet 
und verkauft. Von der Sklaverei war 
dieser Zustand nur noch wenig ent- 
fernt, ja, es kam auch das Verscha- chern von Deutschen oder anderen 
Einigranten vor. Baird erzählt in fei- 
ner »Geschichte der Hugenotten«, das- diese, wie die Deutschen, auf der 
,,Bendu«, dem Stlavenmarkt der Süd- 
f«aaten, öffentlich meistbietend verank- 
tionirt wurden. Jn Marvland hielt sich ein wohlhabender Farbiger einen 
deutschen Sklaven. Dies letzter-e war 
der Gipfel der Schande, ist jedoch eine 
geschichtliche Thatsache. 

q-— 
Eine Erinnerung an Turnvater 

Jahre. 
Der Trirnplati, dsen Friedrich Jahn zuerst in Der Berliner Hafenhaide ein- 

richtete, kann jetzt bald sein hunder:- 
jährige-H Jubiläum begehen. Was im 
Ultkktbllm Mit-i Hist-n HEXEN-In nlä instit-L 

v--1s- 

verständlich galt, daß man nicht allem 
den Geist, sondern auch den Körper auebilden müsse, um eine harmonische 
Existenz zu führen, das wurde von 
Friedrich Jahn, der auch das Wort 
»Turnen« erfand, als eine Neuigkeit 
eingeführt und seinerzeit vielfach mit 
Naserümpfen aufgenommen. Die erfie 
Einrichtung in der BerlinerHafenhaide 
war von großer Einfachheit. Ein. 
Walfleck von einigen Morgen Landes, 
mit Kiefern bestanden, wurde von et- 
netn mäßig breiten Graden unizogen.· Die Barren, Recke, Kletterbäume stan- 
den in angemessenen Entfernungen, 
eine Rennbahn war am öftlichen Ende 
aegen die Rollberge hin abgesteckt. In 
feinen ,,Erinnerungen« erzählt Hof- 
rath Professor Gustav Partheh: »Alle 
Arten von Spirituofem sowie Kuchen 
und andere Süßigkeiten waren von 
den Turnern in den Bann gethan .. 

Zahn war kein großer Redner, ader 
was er mit kräfti(«.r Stimme manch- 
mal nicht ohne Siocken vorbrachte, ver- 
fehlte nie feine Wirkuna, denn es kam 
aus dem Herzen. Seine Verhaftung 
und fein langer, geheimnißooller Pro- 
zeß erregten ebenfooiel Erstaunen wie 
Unwillen. ES verlantet, daß man bei 
einer Hausfnchung kein anderes Zei- 
chen einer Verschwöruna gegen den 
preußischen Staat gefunden habe, als 
einen alten Dolch, den feine Frau zum 
Zurierzerkleinern benutzte. Als nun gar 
1819 der Turnplan geschlossen und 
das Turnen als etwa-J Gemeinschädli- 
ches un:erfaat wurde, da mußte man 
fich gestehen, daß die Einsicht der Re- 
gierenden fehr weit hinter der Einsicht 
der Regierten zurückgeblieben fei. « :- 

raoezn lächerlich war die Bestimmung 
daß Jahn sich der Hauptstadt Berlin 
in einem Umkreise von zehn Meilen 
nicht nähern dürfe. 

Fiinf Jahre vorher, am 4. August 
1814, hatte noch Vater Bliicher den 
Jahn’fchen Turnplatz besucht. »Mit 
riiftigem Schritte war der alte Bliicher 
durch den tiefen Sand gewatet, der 
zwischen den dünnen Rafmftellen der 
Dafenhaide unter den dürftigen Kis- 
fernbäutneu arofxe Strecken deg Bo- 
deng bedeckte-. Die in graue Leinwand- 
jaelen gekleidete Schaar nmrinsgte den 
hochverehrten (—-5rei-;-. Nach-dein er den 
aanzen Turnplatz Intehmandert tan 
einige Uebnnqen mit angesehen, hielt 
er zum Abschied-: eine Rede: Er habe 
sich sehr gefreut, Die Turnir so eifrig 
in der Erwerlnina von lörperlielier Ge- 
schicklichkeit zn finden; sie toiirden da- 
durch imstande sein, später größere B;- 
sihiverden zn ertragen, wenn das Va- 
terland ndiii einmal nöthig haben 
soll:e, zu seiner Vertheioignng die 
Waisen zu ergreifen.« Der alle 
Vliicher mochte wohl bei Hofe von die-s 
sein Besuche gesprochen haben, denn 
am BR. September 1814 erschien der 
Fironprinz (naehheriner König Fried- 
rich Wilhelm der Vierte) auf dein 
Turnplatze in der Hascnhaide —- Die 
Herren von ätainpt3, v. T»;scboppe Und 
Genossen machten fiins Jahre später 
trotzdem durch Schließung des Turn- 
Platzes der Berliner Tiirnerei einstwei- 
len ein Ende· Ohne Grund- Das 
Gebahren der Feainptz’s·chen Imme- 
diattommission wurde überall aus das 
Schärssie getadelt, selbst in Regie- 
rungstreisen Als einmal am Tisch 
des Regierungs-rothes Eichmann die 
Rede davon war, daß gar nichts bei 
der Untersuchung gegen Jahn heraus- 
komme, sagte er mit grimmigem 
Hohne: »Nun ja, wo man nichts her- 
aus inquiriten kann, da wird eben 
etwas hineininquirirt!« 


